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Die dunkle Brille betont, was sie
kaschieren soll: EDB, der Senk-
rechtstarter aus Bern, wirkt im
Aarauer Kiff ungewohnt abwe-
send, als er den Eröffnungssong
«City Boy» mit einem Textpat-
zer beginnt. «Ou shit, ha dr Text
vergässe ...», singt der 23-Jähri-
ge am Samstagabend, ehe er
den Rank findet zu «sibe Zigi i
dr Schnurre, gib mir meh vom
Nikotin».

Das fiebrige Lied handelt
von endlosen Nächten in Berlin,
doch in Aarau wirkt Dominic
Geissbühler, wie EDB bürger-
lich heisst, zunächst bestenfalls
verkatert. Oder gejetlagged:
Um ein Haar hätte er die zahl-
reich erschienenen Fans mit
«Hallo, Luzern!» begrüsst.
Doch man sieht ihm alles nach
und singt später aus voller Kehle
mit, wenn er im verträumt-pop-
pigen «Deheime» ein Haus aus
Luft und Liebe baut – und da-
nach den Schlüssel verlegt.

Dunkle Sonnenbrille
und «mad Buchweh»
Dann muss die Sonnenbrille
weg. Und mit ihr jede falsche
Scham. Er sei heute leider nicht
in Topform, legt EDB offen und
nimmt einen Minischluck aus

der Wasserflasche: Seit drei Ta-
gen habe er «mad Buchweh»
und es könne gut sein, dass er
während der Show aufs WC ver-
schwinden müsse. So genau
hätte man das freilich nicht wis-
sen wollen, aber EDB gibt es nur
ganz oder gar nicht.

So kann der Man mit der
grossen Stimme seine Texte
nicht bloss vortragen, vielmehr
explodieren hier die Silben.
EDB singt nicht, er wuchtet Me-
lodien in die Welt. Er spuckt
Sprachbilder aus und erschafft
Szenarien, die so greifbar sind
wie jene von Polo Hofer, so ver-
dichtet wie jene von Kuno Laue-
ner und so versponnen wie jene
von Endo Anaconda.

Sozialisiert in einer
erodierten Musiklandschaft
Die Vergleiche liegen nahe,
doch muss man aufpassen, EDB
nicht voreilig zum Thronfolger
des Berner Mundartpop zu kü-
ren. Denn prägender als die Tra-
dition ist die Jetztzeit. Und die
Musiklandschaft, in der EDB
sozialisiert wurde, ist in den
letzten Jahrzehnten bis zur Un-
kenntlichkeit erodiert. So steht
EDB zwar bei Sony unter Ver-
trag, doch ein volles Album lässt
seit Jahren auf sich warten: Die
Songs finden rein digital in die

Öffentlichkeit, als Videos und
Streams. Also über die Gratis-
wühlkisten des Internets.

Wie gut diese Vertriebswege
funktionieren, zeigt sich auch
im Kiff: Eine deutliche Mehrheit
der Zuschauenden kann die
Songs Wort für Wort mitsingen.
Dass man davon – und von den
Konzertgagen – jedoch seine
Miete nicht zahlen könne, ist ein
Widerspruch, den EDB zwi-
schen zwei Liedern themati-
siert. Auch nimmt der junge
Musiker kein Blatt vor den
Mund, was er vom Mainstream
hält. «So viu Scheiss da duss,
wär lost hüt denn no Radio?»,
singt er im Song «Butterku-
chen» – und packt seine eigene
Ungeschminktheit als Halbreim
dazu: «Wirf mis Härz ufe Tisch
und füll drmit baud es Stadion.»

Erinnerungen an einen
wunderbar wirren Auftritt
Weit weg vom Stadion ist EDB
an diesem Samstag zumindest,
was das Setting angeht: Die
Bühne hier im Kiff sei schon
eher klein, sagt er, nachdem er
beim Umschnallen der Gitarre
mit einem der vier Bandmit-
glieder zusammengestossen
ist. Doch lässt sich EDB davon
nicht bändigen. Ebenso wenig
von den Arrangements, die im

Vergleich zum wunderbar wir-
ren Spontanauftritt an der Bas-
ler BScene vor zwei Jahren ge-
schliffen wurden.

Die Abläufe sitzen, die
Sounds stimmen, aber man
hört, wie die Band sich hier und
da an den Einspielungen reibt,
die in den meisten Songs mit-
laufen. Ohne dieses starre Kor-
sett würde man wohl manche
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der Stücke unweigerlich verlän-
gern und die Pausen verkürzen.
So aber will sich keine stimmige
Dramaturgie einstellen.

Gleichzeitig zeigt sich EDB
als Meiser des zelebrierten
Chaos: Wenn er eine Ballade an-
sagen sollte, lässt er sich von
einem Furz ablenken. Wenn ein
Song auf seinen Höhepunkt zu-
steuert, spielt er lieber eine Run-

de Scheren-Stein-Papier mit
einem Fan in der ersten Reihe.

In diesen Momenten wird
klar: Hier funkelt ein Rohdia-
mant, dem man die Kanten
wohl nie ganz wegschleifen
kann. Und das ist gut so. Immer-
hin muss sich EDB neben sei-
nen Bauchschmerzen in dieser
Hinsicht nicht den Kopf zerbre-
chen.

Am Anfang stand für Christoph
Gallio die freie Improvisation.
«Mich hat diese Herangehens-
weise schon immer fasziniert.
Vielleicht auch, weil ich bereits
über Kenntnisse der abstrakt
wirkenden Neuen Musik ver-
fügte», erzählt der Komponist
und Saxofonist in einem Kaffee-
haus in seinem Wohnort Baden.
Als Autodidakt habe ihn aller-
dings rasch gestört, dass er sei-
ne Musik nicht festhalten konn-
te. «Zudem fühlte ich mich
schon früh von der Popmusik,
ihren schönen Melodien und al-
lem Drum und Dran angespro-
chen. Deshalb habe ich mit dem
Komponieren begonnen.»

Mit Flair
zur Kurzform
Mit dem Effekt, dass Gallio im
Verlaufe der vergangenen vier-
zig Jahre mehr als vierzig Re-
leases mit unterschiedlichsten
Formationen aufzeichnete. Sein
neuester Streich heisst «XOXO,
Birds & Dogs» und setzt sich aus
zwei Werken mit insgesamt 74
Tracks zusammen, die teils nur
wenige Sekunden lang sind.
Doch woher stammt eigentlich
des Künstlers Vorliebe für
Klangminiaturen und Kleinteili-
ges? «Ich bin nicht der Typ der
Symphonien. Für mich war die-

Michael Gasser se Kurzform seit jeher ideal. Zu-
mal ich nicht nach einer Reihen-
folge komponiere, sondern die
entstehenden Stücke sortiere –
daraus ergibt sich eine Colla-
ge», konstatiert der 68-Jährige.

«Birds & Dogs» wurde von
ihm, Alfred Zimmerlin (Violon-
cello) und Matthew Ostrowski
(Arp Synthesizer) bereits 1988
eingespielt und herausgebracht.
«Als ich mir das Ganze kürzlich
wieder anhörte, merkte ich,
dass diese Musik keinerlei Pati-
na angesetzt hat», so Gallio.
Deshalb beschloss er, die Kom-
position erneut zu veröffentli-
chen, in Ergänzung zu «XO-
XO», das 2017 als Auftrags-
arbeit für ein temporäres Bistro
im Kunstmuseum St. Gallen er-
arbeitet wurde und sich in den
folgenden zehn Jahren weiter-
entwickelt hat. Zwar seien die
beiden Werke von unterschied-
lichen Improvisationskulturen
geprägt, aber das Verbindende
zwischen ihnen sei zweifelsoh-
ne die Form mit Miniaturen.

Spannung, Strassensounds
und Schärfe
Das Album beginnt mit einer
Sequenz namens «XOXO 1»
und dem ebenso elegischen wie
wohltemperierten Klavierspiel
von Raphael Loher. Man erahnt,
dass sich die Komposition um
kontinuierlich verändernde Ge-

fühlslagen plus eine Prise Kitsch
dreht – von aufkeimender Wut
über aufwallende Liebe bis hin
zur immer und überall lauern-
den Melancholie.

Doch ganz so einfach sind
weder das Leben noch «XO-
XO». Entsprechend werfen Gal-
lio und Loher zwischendurch so-
wohl dissonante Klänge als auch
in Buenos Aires eingefangene
Strassensounds à la Pressluft-
hammer ins Getriebe ihrer Mu-
sik. Das verleiht ihr Spannung,
Tiefe und Schärfe und erzeugt
ein Klangbild, das im Innenohr
haften bleibt.

Die nachfolgenden Sequen-
zen von «Birds & Dogs» gebär-
den sich deutlich borstiger:
Matthew Ostrowski, Alfred
Zimmerlin und Christoph Gal-
lio umtänzeln sich mit ihren
Instrumenten wie drei Schat-
tenboxer, die auf eine Möglich-
keit zum endgültigen Knockout
harren. Das Ergebnis ist span-
nungsreich, schlagfertig und
mitunter sogar bärbeissig – vor
allem aber ist die Komposition
eine wunderbare Wiederentde-
ckung. Und: in Kombination mit
«XOXO» geradezu umwerfend.
• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

XOXO, Birds & Dogs
Christoph Gallio
with Raphael Loher, Matthew
Ostrowski, Alfred Zimmerlin.
Hat Hut Records, www.gallio.ch
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Explodierende Silben und Sprachbilder wie einst bei Endo Anaconda: EDB (rechts) im Kiff. Bild: Erin Spencer

Der Jazzmusiker Christoph
Gallio in Baden an der Limmat.
Bild: Valentin Hehli

Liebe geht durch den
verstimmten Magen
Der Berner EDB führt eine neue Garde von Mundart-Songschmieden
an. Und beweist auch im Kiff Aarau, dass ihn nichts stoppen kann.

Zwei Klangwelten in 74 Miniaturen
Der umtriebige Jazzer und Komponist Christoph Gallio aus Baden legt ein neues Album vor – und vereint zwei Improvisationskulturen.


